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Das Leben aus Gott. 


Der Menſch in Sünden empfangen und ge= 
boren, iſt von Natur zur Sünde und zum 


Böſen geneigt, und er wird daher mit Recht 


als Sünder bezeichnet; denn er „mangelt des 
Ruhmes, den er vor Gott haben ſoll“. Der 
natürliche Menſch iſt untüchtig zum Guten; er 
will ſeinen eigenen Weg haben und widerſtrebt 
dem Willen Gottes. Dieſes Widerſtreben wird 
oft zu einer Feindſchaft wider Gott. Hier ent- 


ſpinnt ſich nun der Kampf in ſeinem Inneren, 


von dem Paulus Röm. 7 ſchreibt. Er findet, 
daß um ihn zwei Mächte werben, und er muß 
die Entſcheidung geben, welche der beiden den 
Sieg davontragen ſoll. 
ſpricht ihm das Urteil. Er iſt in Feſſeln, iſt 
gebunden. Sein Verſtand ſagt ihm, daß das 
Geſetz gut ſei, aber er findet in ſich ein anderes 
Geſetz, das dem Geſetz des Geiſtes widerſpricht: 


Das Geſetz Gottes 


er will das Gute, aber das Böfe hängt ihm 


an. Paulus ſagt ſehr trefflich: 
ich wohl, aber zu vollbringen das Gute finde 
ich nicht. Das Gute, das ich will, tue ich nicht, 
ſondern das Böſe, das ich nicht will, das tue 
ich.“ Er bedarf der Erlöſung. 

Alle Bemühungen zur Selbſterlöſung ſchlagen 
fehl, ſo daß er ausruft: „Ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes 
Todes.“ Hier bietet ſich Jeſus als Erretter 
und Seligmacher an. Jetzt erſt, wenn er ſich 
in ſeiner Not zu Chriſto wendet, fängt es an 
zu tagen. 
heit ſchwer auf dem Gewiſſen. 
daß er verantwortlich iſt. Sein Denken, Wollen 
und Tun ſtehen vor ihm in ihrer ganzen Ber- 
Rehriheit. Seine Widerſpenſtigkeit ſowie ſein 
Ungehorſam drücken ihn wie eine Laſt, die ihm 
zu ſchwer geworden iſt. Mit Scham und tiefer 
Wehmut erkennt er ſeine Sünde, die immer vor 
ihm iſt, und in aufrichtiger Reue bekennt er 
ſeine Miſſetat die da groß iſt, und ergibt ſich 
dem Herrn auf Gnade und Barmherzigkeit. 
Er baut und vertraut auf das Verdienſt Jeſu 
Chriſti und findet den Herrn treu und gerecht, 
daß er Sünde vergibt und reinigt von aller 
Untugend. f 

Wie noch nie erfährt er die Wahrheit der 
Worte: „Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes 
Gottes, macht rein von aller Sünde.“ Tief 
in ſeinem Innern empfindet er es: die Schuld 
iſt vergeben. Nun weiß er ſich gerechtfertigt 


Aber da liegt ihm die Vergangen⸗ 
Er ſieht es ein, 


„Wollen habe 


vor Gott, denn er iſt vom Tod der Sünde zum 
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Leben der Gerechtigkeit hinburd)gebrungfäg 
„Das Alte ift vergangen; ſiehe es iſt alles neu 
geworden.“ Er merkt es auch deutlich an 
ſeinem ganzen Weſen, daß eine große Verän⸗ 
derung mit ihm vorgegangen iſt; er hat neues 
Leben, er iſt wiedergeboren. Es bezeugt ihm 
auch der Geiſt des Herrn, daß er ein Kind 
Gottes iſt. Dazu erfüllt ihn nun eine unaus⸗ 
ſprechliche Freude, und dieſe ſtimmt ſein Herz 
zur innigſten Dankbarkeit. Das neue Leben 
in ihm iſt göttliches Leben. Es weckt in ihm 
auch die Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, 
die Gott gibt. Ja, er iſt teilhaftig geworden 
der göttlichen Natur. Jetzt verſteht er mia 
nur den frommen Dichter, Sondern er |timmt 
von Herzen mit ein und ſingt: „Ich weiß es, 
ich weiß es und werd es behalten, ſo wahr 
Gottes Hände das Reich noch verwalten, ſo 
wahr ſeine Sonne am Himmel noch pranget, 
ſo wahr hab ich Sünder Vergebung erlanget.“ 
Sehr tröſtend iſt für ihn der Ausſpruch Joh, 
5, 10—11: „Wer da glaubet an den Sohn 
Gottes, der hat ſolches Zeugnis bei ſich. ... 
Und das iſt das Zeugnis, daß Gott uns das 
ewige Leben hat gegeben, und ſolches Leben 
iſt in feinem Sohne. Wer den Sohn hat, der 
hat das Leben.“ 3 

Die Worte des Heilandes: „Es jei denn, 
daß jemand von neuem geboren werde, kann 
er das Reich Gottes nicht jehen , erkennt er 
jetzt als ein teuer wertes Wort, welches ihm 
vorhält, was Chriſtus aus einem Sünder 
machen will. Die Bitte um ein reines Herz 
und einen gewiſſen Geiſt iſt ihm jetzt nicht 
mehr fremdartig, denn die Feindſchaft hat 
aufgehört und der Friede Gottes, welcher hör 
her iſt als alle Vernunft, durchdringet jetzt, 
ſeine Seele, jo daß er mit heiliger Begeiſterung 
ausruft: „Lobe den Herrn, meine Seele, und 


end, wo er hergekommen iſt, ruft er 
dankerfüllt aus: „Nie werd ich es vergeſſen, 
was er an mir getan.“ 1 

Er ift eine neue Kreatur. Das neue Les 
ben iſt ihm etwas Beſonderes, Außerordenk⸗ 
liches. Es war vorher nicht da. Es iſt nicht 
ein aus ihm entwickeltes, ſondern ein um Jeſu 
Willen aus Gnaden ihm geſchenktes, mitge⸗ 
teiltes. Er iſt ſich's daher auch ſehr deutlich 
bewußt: Ich bin nicht mein eigen, ich gehöre 


Gott an, ich bin teuer erkauft, nicht mit Bold 
und Silber, ſondern mit dem teuren Blute 
Chriſti als eines unſchuldigen und unbefleckten 
Lammes.“ 


Das neue Leben bedarf auch der bejonde- 
ren Beachtung. Je klarer die Erleuchtung, 
deſto kräftiger die Bekehrung und je herrlicher 
iſt die Veränderung in der Seele. Das neue 
Leben offenbart ſich als ein beſonderes, ein 
Leben verborgen mit Chriſto in Gott. 

Chriſtus ſagt ja von den Seinen: „Sie 
ſind nicht von der Welt, wie auch ich nicht 
von der Welt bin.“ Wiedergeboren zu einer 


lebendigen Hoffnung durch die Auferſtehung 


Jeſu Chriſti von den Toten, kann man ſich 


freuen „mit einer unausſprechlichen und herr⸗ 


lichen Freude und das Ende des Glaubens 
davon bringen, nämlich der Seelen Seligkeit“. 


Dieſes neue Leben bewegt aber nicht nur 
die Gefühle und den inneren Menſchen, ſon⸗ 
dern unſer ganzes Weſen. „Das Alte iſt ver⸗ 
gangen; ſiehe, es iſt alles neu geworden.“ 
Das bewahrheitet ſich beim Wiedergeborenen 
im täglichen Wandel, und er findet die Mah— 
nung des Apoſtels ganz in Ordnung: „Be⸗ 
gebet eure Leiber zum Opfer, das da leben⸗ 
dig, heilig und Gott wohlgefällig ſei, welches 
ſei euer vernünftiger Gottesdienſt.“ Das neue 


Leben dringt dazu, daß man in aller Aufrich⸗ 
tigkeit der Sünde abgeſtorben ſein und nun 


Gott leben will. Chriſtus iſt nun unſer Leben 
geworden. Mit Paulus kann man nun auch 
ſagen: „Ich lebe, aber nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebt in mir.“ 


Man mag ſich nun 


wenden, wohin man auch will, ſo ſieht man 


ſich in einem neuen Lichte. Vergißt man ſich, 
und man ſtellt ſich der Welt gleich, ſo ſtraft 
uns unſer Gewiſſen; es heißt dann ſogleich: 
Das paßt ſich nicht, denn ich bin ein Chriſt, 
ein Gotteskind. Als ſolches will man auch 
Gott leben und ihm in allem gefallen. Je 
inniger man ſich zu Gott hält, deſto mehr durch— 
dringt uns göttliche Kraft, ſo daß man „ſtark 
ſein kann in der Kraft feiner Stärke“. Da- 
durch wird man dann auch ſehr aufgemuntert, 
„allen Fleiß daran zu wenden, den Beruf und 
die Erwählung feſt zu machen“, auf daß man 
nicht ſtrauchle. Je mehr man dieſes neue Leben 
verſtehen lernt, deſto mehr erkennt man es als 
ein ſpezifiſch göttliches Leben, eine Gabe Gottes, 
durch die man verklärt werden ſoll von einer 
Klarheit zur andern in das Bild deſſen, der 
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uns erkauft und erlöſet und in die Freiheit 
der Kinder Gottes verſetzt hat, und der die 
Seinen zubereiten will zum Erbteil der Heiligen 
im Licht. J. Berger. 


Das Volk Gottes und fein Beruf. 


Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht, das 
königliche Prieſtertum. Welch wunderbarer 
Titel, und wie iſt er zum Märtyrer geworden! 
Wieviel hat man gefaſelt und faſelt man noch 
vom „allgemeinen Prieſtertum.“ Ja, hätten 
wir doch in Wahrheit dies allgemeine Prieſter⸗ 
tum, das in das Heiligtum zu Gottes Herzen 
ſpricht. Hätten wir doch mündige Gemeinden, 
die aus Prieſtern beftänden! Welch eine Macht 
wäre dann da; unſre Arbeit in den einzelnen 
Gemeinden und in unſerer ganzen Verbindung 
wäre eine andere, viel fruchtbarere. In 2. 
Moſe 19, 6 ſagt der Herr dem altteſtament⸗ 
lichen Bundesvolke: „Ihr ſollt mir ein König⸗ 
reich von Prieſtern ſein.“ Nicht Saul, auch 
nicht David und Salomo ſollen Israel regieren. 
Gottes urſprünglicher Gedanke war, daß Er, 
Jehova, ſeines Volkes König ſein wolle. Und 
unter dieſem ſeinem Regiment der Gerechtigkeit 
und Gnade ſollte das Volk ſich prieſterlich 
entwickeln, ein Volk von Betern zu werden, 
das unter ſeines Königs Schutz den Segen 
Abrahams hätte unter die Heiden bringen 
ſollen. Israel hat ſeine Miſſion nicht erfüllt; 
denn es hat ſeinen König verworfen. Gott 
aber hat in großer Barmherzigkeit ſeine könig⸗ 
lichen Gnadengedanken feſtgehalten und ſam⸗ 
melt ji) durch Chriſtum eine Gemeinde, der 
Er ſagen kann: „Ihr ſeid das königliche 
Prieſtertum.“ 

Könnte ich in vieler Herzen hineinſehen, 
ſo würde ich gewiß dasſelbe Sehnen wahrneh— 
men, das mich erfüllt: Ach, daß wir Kinder 
des neuen Bundes unſern Gott mehr verſtün⸗ 
den und des Titels „Königreich von Prieſtern“ 
würdiger wären! Wie ſehr wünſche ich, daß 
wir in dieſem Stück wachſen und vorwärts 
kommen. Stehen wir alle unter unſerm Kö⸗ 
nige Jeſu Chriſto? Haben wir zu ſeiner Fahne 
geſchworen? Kann Er uns regieren? Er 
leitet und regiert durch ſein Wort und ſeinen 
Geiſt und auch durch ſeine Diener, ſoweit die— 
ſelben unter feiner Leitung ſtehen. Lieber Le⸗ 
ſer, erlaube mir die Frage: Stehſt du unter 
deinem Könige Jeſus Chriſtus mit deiner gan⸗ 


zen Perſon, in deiner Ehe, in deiner Familie, 
in deinem Geſchäft? Haſt du kein Gebiet 
mehr, daß deinem Könige und Herrn Jeſus 
Chriſtus nicht untertan it? Haben wir es 
nicht tauſendfach erfahren, daß es nicht gut 
geht bei uns, wenn der Heiland nicht Meiſter 
iſt, ſondern andere Mächte regieren? Wie 
wenig königlich geht es oft in unſrer Zeit zu; 
wie manche Chriſten laſſen ſich in irgend ein 
Schlepptau nehmen. In der Schweiz gibt es 
in den Sommermonaten viele Lohnkutſcher, 
die Droſchken, geſattelte Pferde und Maultiere 
bereit halten für die Reiſenden. So gibt es 
Chriſten, die ihre geſattelten Pferde bereit 
ſtellen und andere bewegen, hinaufzuſteigen 
auf ihr Parteipferd. 


Immer wieder finden 


lid) Leute bereit, die aufſteigen und damit be⸗ 


zeugen, daß ſie zu keiner Selbſtändigkeit in 
Chriſto gekommen ſind. Ach, daß wir alle 
königliche Leute wären und „nicht mehr Kin⸗ 


der, die ſich wägen und wiegen laſſen von 


allerlei Wind der Lehre“, ſondern die als 
„vollkommen nach dem Maße des vollkomme- 
nen Alters Chriſti“ (Epheſer 4, 13. 14) unter⸗ 
ſcheiden können, was Jeſu Leitung und was 
Menſchenknechtſchaft it. Wenn der Herr Kö- 
nig iſt, ſo leitet Er jede Perſönlichkeit nach 
ihrer Beſtimmung, Aufgabe und Eigentümlich⸗ 
keit, was große Mannigfaltigkeit zur Folge 
hat. So verſchieden aber auch unſres Königs 
Leute ſind, ſo haben ſie doch alle königliche 
Art durch Jeſu Chriſti Geiſt, der ihnen prie⸗ 
ſterlichen Sinn gibt. „Ihr ſeid das königliche 
Prieſtertum.“ Als ſolches haben wir die gro⸗ 
Be Verheißung, daß wir einſt mit Chriſto re⸗ 
gieren werden. Dieſes Regieren nimmt ſchon 
hinnieden ſeinen Anfang, und zwar hat es 
ſeine Kraft und feinen Charakter im Prieſter⸗ 
tum. Unſer Haupteinfluß als Prieſter, unjre 
tiefgehendſte Wirkſamkeit liegt im Gebet, 
und darum kommt ſoviel darauf an, wie unſer 
Gebetsleben beſchaffen iſt. Die Eindrücke, die 
ich vom Beten vieler Chriſten bekomme, ſind 
peinlich. Während der Herr uns in der Berg⸗ 
predigt, beſonders durch das Vaterunſer zum 
Kurzen Beten auffordert, wird an manchen 
Orten lange und ermüdend gebetet, was im⸗ 
mer auf ſehr tiefe Schäden ſchließen läßt. 
Manche Brüder haben durch öffentliches Beten 
viel Schaden erlitten. Die Länge ihrer Gebete 
läßt auf Geiſtloſigkeit ſchließen, es iſt mehr 
eine Rede als ein Beten. Die Breite und die 
vielen Wiederholungen in den Gebeten zeigen 
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der Majeſtät Gottes, vor der man würdig 
redet, ſondern man redet mehr vor Menſchen 
und ſchlägt alles breit, damit Menſchen es ver⸗ 
ſtehen ſollen; Gott tritt zurück. Ja, man pres 
digt ſogar den anweſenden Menſchen im Gebet 
und befleckt dadurch das Heiligtum. Wo ſol⸗ 
che Schäden ſich feſtgeſetzt haben, was leider 
an vielen Orten geſchehen iſt, da krankt das 
ganze geiſtliche Leben; von einer Macht des 
Gebetes kann nicht mehr die Rede ſein, weil 
ſolches Plappern nicht zum Throne Gottes 
dringt. Das Beten im Geiſt und im Glauben 
dagegen iſt machtvoll, denn es vereinigt ſich 
mit Jeſu hoheprieſterlichem Walten und dringt 
zu Gottes Vaterherzen. Der Vater erhört 
und antwortet durch Hilfe, durch Kraftwirkun⸗ 
gen, die von ſeinem Thron ausgehen. Sind 
wir ein königliches Prieſtertum? Wir find 
es, wenn wir gottgefällig beten; wir ſind es 
nicht, wenn wir nicht zu beten verſtehen. 


(Elias Schrenk.) 


Mangel an Gottesfurcht, man liegt nicht 18 


Unnützes Schwatzen. 


Wie viele Menſchen, und leider auch wie 
viele Kinder Gottes, verſündigen ſich durch 
vieles unnützes Schwatzen. Ja, die Zunge, 
was kann ſie nicht alles anſtellen! Sie iſt ein 
kleines Ding, kann aber große Dinge anrichten, 
Es kommt darauf an, was für ein Geiſt uns 
regiert und unſere Zunge in Bewegung ſetzt. 
Himmel, Welt und Hölle können ſich durch unz 
ſere Zunge offenbaren, je nachdem ſie von dieſem 
oder jenem entzündet iſt. Jeſu Zunge wurde 
nur vom Geiſte Gottes in Bewegung geſetzt, 
darum Konnte er auch jagen: „Die Worte, die 
ich rede, ſind Geiſt und Leben“ Wie viel geift- 
loſes Reden und Schwaben unter Kindern Got⸗ 
tes gibt es! Woher kommts? Weil man nicht 
in der Gemeinſchaft mit Gott lebt, weil unſere 
Zungen nicht vom Geiſt Gottes in Bewegung 
geſetzt werden. Leute, die ſo viel ſchwatzen, 
haben wenig Geiſt. Würde man alles auf 
ſchreiben, was manche unnötig ſchwatzen, was 
käme heraus? Manche haben eine wahre 
Freude am unnötigen Wortſchwall, es dient 
ihnen zum Zeitvertreib. Aber wie viel Zeit 
hat ein Chriſt zum Vertreiben? Wir müſſen 
uns fleißig von innen richten laſſen und von 
Zeit zu Zeit uns fragen: Wo biſt du mit 


1 


deinen Gedanken? Iſt es nötig, daß du dieſes 


oder jenes denkſt oder redeſt? Sind deine 


Worte in Gott geredet? Geſchieht dein Reden 
im Namen und zur Ehre des Herrn Jeſu? Je 
mehr ſich in uns das Geiſtesleben mehrt, deſto 
mehr wird auch die Zunge unter der Herr— 
ſchaft des Geiſtes ſtehen. Der Herr wolle uns 


Gnade ſchenken zu einem geſegneten Gebrauch 


unſerer Zunge! 


Geſühnt. 


von Käthe Dorn. 


5 
Jetzt. 


Auf den blauen Meereswogen lag leuch⸗ 


tender Sonnenglanz. 
rein und die See ſpiegelglatt. 
Schiff die Flut durchquerte, ſchlugen die ſich 


ſanft kräuſelnden Wellen etwas höher empor. 


Hart an der Küſte zog ein kleiner Dampfer 
hin. Er hatte meiſt Vergnügungsreiſende an 
Bord. Unter dieſen befand ſich auch eine 
Gruppe gläubiger Bibelchriſten, die mit ihrem 


Prediger in der Mitte einen Ausflug unter⸗ 


nommen hatten. Sie genoſſen die ſchöne Gottes⸗ 


Die Luft war klar und 
Nur wo ein 


natur ganz anders als die Kinder dieſer Welt, 


die nur ihre Pracht bewunderten, den großen 
Schöpfer dabei aber ganz vergaßen. Sie aber 


beugten ſich in Ehrfurcht vor der Größe ſei⸗ 
Ihr Leben lag in ſeiner Hand 


ner Allmacht. 


mann, vom tiefen Mitleid erfaßt. 
ſeufzenden Blick ſchaute er empor zu dem dü⸗ 


und ihr Herz war von dem heißen Wunſch 


durchglüht, ſelber ein Lobpreis ſeiner herrlichen 
Gnade zu ſein. 
Doch mehr noch als dies, ſie hatten auch 


tiefes Erbarmen mit einer verlorenen Welt 
um ſich her. Wie mancher Reiſende ſaß mit 
auf dem Küſtendampfer, der nicht wußte, wo 


ſein eignes Lebensſchiff hinfuhr und ob es einſt 
im ewigen Friedenshafen landete. Er hatte 
keinen Steuermann an Bord, der mit feſter 


Hand das Ruder lenkte und es zum gottge⸗ 
Er zwang es nur 
mit eignem Willen durch die Flut, und ach! 


wollten Ziel hinführt. 


der ſcheiterte dann oft an Unglücksklippen und 
das lecke Lebenswrack ſank ins Verderben. 
Für ſolche arme Schiffbrüchige auf dem 


Lebensmeer wollten die lieben Gotteskinder 


gern Rettungsſeile auswerfen, um ſie dadurch 
in werktätiger Liebe hinüberzuziehen ans herr⸗ 


liche Eiland des Glaubens, wo ihnen die 


Hoffnung des ewigen Lebens erblühte. 


Auf einem Felſenvorſprung hart am Mee⸗ 
resſtrande ragte eine hohe graue Mauer empor. 
Sie umſchloß ein düſteres Gefängnis. 

„Dort ſitzen die ſchwerſten Verbrecher drin — 
oft lebenslänglich,“ raunte ein Bruder des 
Gemeindleins dem Prediger zu, dem die Ge⸗ 
gend noch unbekannt war. Er zeigte dabei 
ſchaudernd mit der Hand hinauf zu der jetzt 
ſonnenumleuchteten Höhe, die doch ſo viel dun⸗ 
kles Elend barg. 

„Die armen Seelen!“ erwiderte der Gottes⸗ 
Mit einem 


ſtern Gemäuer — dann aber mit flehender Be- 


bärde noch höher hinauf bis ins klare Himmels⸗ 


blau hinein. 

Doch plötzlich legte ſich auf ſeine ſchmerz⸗ 
gebeugten Züge ein leuchtender Schein. Das 
Herz wallte ihm über im warmen Retterſinn 

„Kommt! laßt uns den armen Gefangenen 
ein Troſtlied ſingen, das ſie in ihrem ſelbſt⸗ 
verſchuldeten Elend wieder aufrichten kann.“ 

Freudige Zuſtimmung leuchtete ihm aus 
den Augen ſeiner Getreuen entgegen. Und 
bald darauf klang es im Jubelton über die 
weiten Waſſer hin: 

„Hört es ihr Lieben und lernet ein Wort, 
Das euch zum Segen geſetzt, a 
Sprecht es mir nach- und dann ſagt's weiter fort: 
„Jeſus errettet mich jetzt! 

Jeſus errettet mich allezeit, 
Jeſus errettet mich jetzt! 

Sind eure Sünden gleich blutrot und ſchwer, 
Iſt das Gewiſſen verletzt, 

O, ſo ſprecht gläubig, vergeßt es nicht mehr: 
Jeſus errettet mich jetzt! 

Wenn auch die Träne der Trübſal und Not 
Brennend die Wange benetzt, 

Sagt nur ganz ruhig im Aufblick zu Gott: 
„Jeſus errettet mich jetzt!“ 

Jeſus errettet mich allezeit — 

Jeſus errettet mich jetzt!“ 

Leiſe war das Lied verklungen. Die Mit⸗ 
reiſenden haben ihm tief ergriffen zugehört. 
Es war kaum ein Auge trocken geblieben auf 
dem ganzen Schiff, eine ſolche wunderbare 
Macht hatte es ausgeübt. Gar manchem 
ſchlug das eigne Gewiſſen und aus dem Her: 
zen ſtieg hie und da ein tiefer Seufzer von 
Schuldbewußtſein empor. Doch — „Jeſus er⸗ 
rettet mich jetzt!“ klang es wie ein tröſtendes 
Echo in dasſelbe zurück. Die Geſichter waren 
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ſehr ernſt geworden — hie und da lehnte einer 
an der Schiffsrampe und ſchaute nachdenklich 
ſinnend in die vom Sonnengold überflammten 
Meereswogen. Andre blickten wieder halb 
ſcheu und verwundert in die Geſichter der 
fröhlichen Sänger, die von einem wunderſamen 
Glückſtrahl überſonnt waren. 

Doch die heute ganz beſonders klare Luft 
hatte den Schall des Liedes auch durch die 
geöffneten Fenſterlucken zu den Inſaßen des 
düſteren Gefängniſſes getragen, für die es be⸗ 
ſtimmt war. In einer der dunkelſten Zellen 
ſaß ein junger Mann, den Kopf ſchwer in die 
einſtmals ariſtokratiſch feine Hand geſtützt, die 
jetzt mit harten Arbeitsſchwielen bedeckt war. 
Seine hochgewachſene Geſtalt, die früher in 
vornehmer Haltung durch den ſie bewundernden 
Geſellſchaftskreis geſchritten war, erſchien ganz 
in ſich zuſammengeſunken und machte in der 
ſie umhüllenden Sträflingskleidung einen ſelt⸗ 
ſamen Eindruck. Seine Geſichtszüge waren 
ſtark gealter! und trugen einen faſt verzwei- 
felten Ausdruck. Dumpfe Hoffnungsloſigkeit 
malte ſich darin. Was ſollte ihm auch das 
Leben noch bringen, das er bis an ſein Ende 
in der ſchaurigen Gefangenſchaft hinſchleppen 
mußte? „Lebenslängliche Gefängnishaft!“ Das 
war das unſelige Motto, das jetzt über ſeinem 
verfehlten Leben ſtand — und keine Ausſicht, 
daß es jemals in ein glücklicher lautendes umge- 
ſtimmt werden könnte. Er ſeufzte tief und 
ſchwer. | 

Da horch! was traf jetzt für ein heller 
Klang ſein Ohr? 

„Jeſus errettet mich jetzt!“ ſchallte es wie 
eine herrliche Freiheitsbotſchaft durch die ſtarken 
Eiſengitter ſeiner geöffneten Fenſterlucke herein. 
Wie elektriſiert ſprang er in die Höhe und 
ſtarrte durch die engen Gitterſpalten dem Dam— 
pfer nach, der wie ein weißer Schwan mit 
ſtarkem Flügelſchlag vorüberzog. „Wenn auch | 
die Träne der Trübjal und Not brennend die | 
Wange benetzt,“ tönte es ganz klar und deut- 
lich von dem Deck des Schiffes zu ihm herüber 
— und dann noch einmal aus der Ferne ver⸗ 
hallend: „Jeſus errettet mich allezeit, Jeſus 
errettet mich jetzt!“ 

Dabei nahm der goldene Sonnenſtrahl gerade 
ſeinen Lauf um die Ecke der Kerkerwand, an 
der ſein Fenſter lag und durflutete die dunkle | 
Zelle mit leuchtendem Glanz. 

Und wie mit einem Schlage ſtand ſeine 
goldene glückdurchſonnte Jugend vor ihm auf. 
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komm! hatte ihn fein gutes frommes, doch 


zelle, die ihm zur Hölle ward. 


Er ſah ſich als fröhliches Kind in ſeiner Eltern 
Haus, von zärtlicher Liebe umringt, überall 
der glückverwöhnte Liebling, wohin er nur trat. 
Ja alle Wünſche, die ſein kleines Herz begehrte, 
wurden ihm erfüllt. Sonniges, leuchtendes 
Erdenglück durchwärmte das trauliche Heim, 
in dem er ſorgenlos aufwuchs. Und wie er 
überall Liebe empfing, ſo ſtreute er ſie mit 
ſeinem reichen weichen Herzen wieder aus. Kaum 
ein Schatten trübte ſeiner goldenen Kindheit 
Glück. Am Tage ſpielte er froh und abends 
ſchmiegte er den blonden Lockenkopf müde in 
die weißen Kiſſen und faltete dankbar die 
Händlein über der kleinen Bruſt. „Lieber Bott! 
mach mich fromm, daß ich in den Himmel 


allzuweiches Mütterlein beten gelehrt. 

Und nun ſaß er in der dumpfen Kerker 
Wie war er 
da hineingekommen? N 

Ach! das war eine traurige Geſchichte. 

Als er größer ward, blieb er gewohnt, daß 
er ſtets ſeinen Willen bekam. Das wurde ihm 
öfters zum Schaden und trübte feine Jugend- 
freude. Denn wenn ihm aus erzieheriſchen 
Gründen etwas verſagt werden ſollte, ſetzte er 
ſeinen Willen durch — beim Vater durch Trotzen, 
bei der Mutter durch Bitten und Schmeicheln. 
Beide aber gaben dem einzigen Kinde zu leicht 
und raſch nach. Er war von zarter Geſund⸗ 
heit und hatte ein leicht erregbares Tempera- 
ment. Da meinten ſie ihn ſchonen zu müſſen. 
Ihr einziger ſollte ja glücklich ſein! 

So wuchs er heran. Wolfgang war reich 
begabt. Er lernte ſpielend leicht, war ftreb- 
ſam und ehrgeizig — und hatte überall Glück. 
Seine ſonnige Natur brach ihm ſiegreich die 
Bahn. In der Schule war er der Liebling der 
Lehrer. Seine Aufgaben löſte er ohne Schwierig: 
keit, ſo daß er jedes Examen glänzend beſtand bis 
zum Abiturium hinauf. Mit ſeinen Schulka⸗ 
meraden verband ihn herzliche Zuneigung. 
Sie hatten ihn alle gern. Ja, ſie betrachteten 
ihn ſogar als tonangebend. Oft war er auch 
der Anführer ihrer übermütigen Streiche. Er 
war gern luſtig und ließ ſich auch dabei a 


mancher Torheit hinreißen, ohne etwas Schlech⸗ 


tes dabei zu wollen. Sein Charaker war von 
Haus aus gut veranlagt. Er beſaß ein warmes 
Herz voll reicher Liebe, die gern gab, ohne zu 
überlegen wieviel und wohin. Dadurch wurde 
er oft ausgenützt und mehr von ihm verlangt, 
als ihm augenblicklich zur Verfügung ſtand. 


Die Freundſchaft feiner lebefrohen Jugendge⸗ 
fährten koſtete ihn manches Stück Geld. 
Er ſelber liebte es auch, und ſtrebte mit 
flammenden Ehrgeiz danach, es zu beſitzen. 
Rotes Gold! weißglänzendes Silber! Kniſternde 
Kaſſenſcheine wollte er haben. Dieſer glühende 
Wunſch hatte auch ſeine Berufswahl beſtimmt. 
Er war Bankbeamter geworden, da konnte er 
im Gelde wühlen. Das meiſte davon rollte 
allerdings nur als fremdes Geld durch ſeine 
Hände — aber er ſelber bezog auch ein hohes 
Gehalt. Da konnte er ſich ſchon etwas leiſten. 
Sein leichtbewegliches Naturell riß ihn in den 
Strudel toller Vergnügungen hinein. „Wolf! 
laß uns luſtig ſein, man iſt nur einmal jung.“ 
— „Komm mit! heut iſt was ganz Beſonderes 
los, ſo golden lacht das Glück nicht alle Tage.“ 
e „Wir wollen es genießen, ehe uns des 
Lebens Mai entflieht“ — jo klang es lockend 
von der Freunde Lippen. 

Und Wolfgang ſagte zu raſch „ja!“ Er 
machte mit. Sein Wille war von der ver⸗ 
weichlichenden Erziehung daheim nicht gefeſtigt 
genug, um auch einmal energiſch „nein“! zu 
ſagen. Er dachte ſich nichts Schlimmes dabei, 
er wollte nur glücklich ſein! Ein freies, unge⸗ 
bundenes Leben wollte er genießen. Mit beiden 
Händen haſchte er nach ſeinem blendenden Schein 
und merkte dabei nicht, daß er ein Sklave 
der Weltluſt ward. Immer tiefer verſtrickte 
er ſich in ihr goldſchimmerndes Netz. Seine 
leichtfertigen Freunde zogen es über ihm zu. 

„Schon faß er feſt darin und konnte nicht 
wieder heraus. 

Doch um ſich weiter behaglich darin zu 
fühlen brauchte er Geld — 1 EAN : 

Da zog es ihn unwiderſtehlich zur Spiel- t 
bank hin. 

O! wie es da blitzte und gleißte, leiſe 
kniſterte und rauſchte. Blankes Silber und 
Gold und Banknoten rollten und flatterten ge⸗ 
winnverheißend über die eleganten Roulettiſche 
hin. Dicht um dieſelben gedrängt ſtanden die 
Spieler. Mit gierig flackernden Augen und 
leidenſchaftlich bewegten Mienen verfolgten ſie 

en Ausgang des Spiels, der im äußerſten Falle 
die Frage über ihre ganz Exiſtenz entſcheiden 
konnte. Wie manchen ach! hatte der Zuſam⸗ 
menbruch der letzten vernichteten Hoffnung | 
hinausgetrieben in die dunkle Nacht der Ver⸗ 
zweiflung, wo er mit einer Kugel durch den 
Kopf die letzte Abrechnung über ſein ver⸗ 
pfuſchtes Leben gehalten. Fortſetzung folgt. 


247 


Der Eisbär im Schneehaus. 


Eine chriſtliche Eskimofamilie Labradors 
war einſt an dem Punkte angekommen, daß 
ihr nichts mehr als der Hungertod in Ausſicht 
ſtand. Alles Eßbare war verzehrt, und das 
will bei einem Eskimo viel heißen, denn im 
Notfall ſind ihm alle irgendwie entbehrlichen 
Kleidungsſtücke, Felle, Leder und dgl. noch eß⸗ 
bar. Das Meer war zugefroren, ſchneidend 
brauſte der Nordwind über das düſtere, nur 
durch eine Scheibe von Walfiſchgedärmen er⸗ 
hellte Blockhaus hin und drinnen lagen Vater, 
Mutter und Kind auf den Knieen und beteten 
um Errettung von dem Hungertode. — Das 
einzige, was ſich in dieſer Zeit noch erjagen 
ließ, war etwa ein Vogel, der über die Gegend 
hinſtrich, allein die Hoffnung auf ſolch mageren 
Fang war äußerſt gering. Dennoch ergriff der 
Vater ſeine Vorrichtungen zum Vogelfang, ging 
hinaus in die traurigſtille Einöde und baute 
ſich dort eine backofenförmige Hütte aus Qua⸗ 
dern, welche er mit dem Meſſer geſchickt aus 
dem gefrorenen Schnee ſchnitt. Als er an der 
Spitze des Gewölbes noch eine Scheibe von 
klarem Eiſe und darüber ſeine Schlingen mit 
dem roten Läppchen aus Wolltuch als Köder 
angebracht hatte, kauerte er nieder, richtete un⸗ 
verwandt ſeine Blicke auf ſeinen Apparat und 
hoffte, daß er bald eine Beute bekomme. 
Ebenſo anhaltend ſchaute er aber auch hinauf 
zu dem, der verheißen hat, daß er das Gebet 
der Elenden und Armen nicht verachten wolle, 


und rief um Hilfe. Doch er harrte umſonſt; 


er fing nichts. 

Des andern Tages machte er ſich nach an— 
haltendem Gebet wieder zum Vogelfange auf, 
hoffte und bat den Tag über wiederholt: 
„O du Gott des Elia, ſchiche mir Speiſel“ 
Er kehrte abends ſo leer heim wie geſtern. 

Jetzt war ſein Mut dahin. Er wollte nicht 
mehr beten, auch nicht mehr um Fpeiſe ſich 
bemühen; es lag ja klar am Tage: Gott wollte 
nicht hören. Umſonſt iſt das Mahnen ſeiner 
Frau, nächſten Tages den letzten Verſuch zu 
machen; er will nicht. 

Da tritt ſein 12 jähriges Töchterlein zu ihm 
und bittet: „Vater, gehe noch einmal; ich 
glaube, heute erhört uns der Herr Jeſus. 
Mutter und ich wollen ihn den ganzen Tag 
bitten, daß er dir ein Tier ſchickt. Gehe, du 
wirſt heute nicht leer heimkehren“. Dieſe Bitte 
brach das trotzig gewordene Herz. Der Vater 


nahm wieder ſeine Fanggeräte, um in anderer 


Richtung fein Glück, und zwar zum letztenmal, 
Zu verſuchen. 

Wieder baute er eine Schneehütte, diesmal 
ſo niedrig als möglich, weil er ſehr kraftlos 


| 


geworden war, und wieder ſchaut er zu feinem 


nn ok) Die 6 Kinder hatten gegen die Annahme des 


der Hilfe empor und gedenkt der Raben des 
Elia. — Da plötzlich bricht die Wölbung feiner 
Hütte ein, und vor ſeine Füße fällt etwas 
Schweres zu Boden. 


Welch ein Entſetzen er: | 


greift den armen Mann, als vor ihm ein ge⸗ 


waltiger Eisbär ſich erhebt, dann aber, eben— 
falls überraſcht und erſchreckt, ſich ängſtlich auf 
die andere Seite der Hütte flüchtet und ſich 
dort niederdrückt. Er hatte ſeinen Weg über 


die Schneehütte des Eskimo genommen, und 


ſie war unter ſeiner Laſt eingebrochen. 
Während der Eskimo in Angſt ſeiner Seele 

einmal ums andere ruft: „O, du Gott Daniels, 

errette mich von dieſem wilden Tier,“ ſucht der 


Bär einen Ausweg, ſchaut hinauf zur Oeffnung, 


die ins Dach gemacht iſt, um durch dasſelbe 
Reißaus zu nehmen. 
Kopf zum Loche hinausgeſtreckt, ſo fährt dem 


erſchreckhten Vogelfänger wie ein Blitz der Ge⸗ 
„Das iſt die Speiſe, 
die dein Gott dir ſchickt!“ und ebenſo ſchnell 


danke durch die Seele: 


hat er ſein Meſſer gezogen, mit dem er die 


Beſtie ſo lange von hinten her bearbeitet, bis 


ſie tot zu ſeinen Füßen liegt. Selbſt bis zum 
Tode ermüdet, dankt er zuerſt ſeinem Gott, 
dann aber miſcht er das reichlich hervorquellende 
Blut mit friſchem Schnee und hält in den Ru⸗ 
inen ſeiner Hütte wieder zum erſtenmal ſeit 
langer Zeit eine für einen Eskimo herrliche 
Mahlzeit. 

Da war ja alle Not mit einem Male ge⸗ 
hoben; er hatte um einen Vogel gebeten, und 
einen Bären erhalten. Als der Bär endlich 
ins Winterhaus gebracht war, knieete die Fa⸗ 
milie nieder und dankte aus tiefſtem Herzens— 
grunde dem Herrn, der ſo freundlich und deſſen 
Güte ewiglich währt; dann erſt wurde der 
Hunger geſtillt. Obgleich von der reichen 
Beute auch andern, die ſich in gleich großer 
Not befanden, mitgeteilt wurde, reichte ſie doch 
aus. Als ſie verzehrt war, konnte der Mann 
wieder ſeinen Kajak beſteigen und auf dem eis⸗ 
freien Meer ſeine jährliche Ernte halten. — 


(Aus: „In alle Welt“.) 


Kaum aber hat er den nicht auf die Größe des Erbteils, ſondern auf 


Sechs Rinder und ſieben Erben. 


Ein Vater verſammelte ſeine 6 Kinder mit 
den Worten: Ich will euch mein Vermögen ver⸗ 
machen. Aber ihr ſollt wiſſen, daß ich noch ein 
ſiebentes Kind habe. Das ſind die Armen, 
welche ich in meinem Teſtament bedenken will. 


ſiebenten Kindes nichts einzuwenden Gewiß 
war es ja vom Vater bisher auch ſchon ver— 
ſorgt worden, und darum hatte die ganze ya: 
milie erfahren dürfen, daß der Himmel da auf 
Erden iſt, wo die Liebe wohnt. Ganz ſicher 
würde auf manchem Erbe der Eltern an die 
Kinder mehr Segen ruhen und mancher Prozeß 


vermieden werden, wenn beim Niederſchreiben 


des Teſtamentes ein weiteres Kind mitgezählt 
würde, das dann ſeinen Erbanteil auf die ver⸗ 
ſchiedenen Anſtalten der Inneren und Außeren 
Miſſion verteilen könnte. Wenn einer ein Te⸗ 
ſtament zu ſchreiben hat, dem geben wir den 
guten Rat, dieſes heute zu tun und es zu tun 
im Sinne dieſer Betrachtung. Die eignen Kinder 
kommen dabei nicht zu kurz, denn es kommt 


den Segen des Herrn an, der darauf ruht. 


Der letzte Groſchen. 


Der kleine Werner M. lag auf dem Kranken⸗ 
bett. Er ſollte ein Pulver einnehmen, das der 
Arzt verordnet hatte; aber das Pulver ſchmeckte 
ſehr ſchlecht. Da ſagte die Tante zu ihm: 
„Werner, wenn du das Pulver nimmſt, dann 
bekommſt du einen Groſchen.“ Das wirkte, 
Der kleine Kranke nahm das Pulver und be— 
kam ſeinen Groſchen. Er verdiente ſo ſehr gern 
Geld, um es den heimatloſen Kindern zu geben, 
welche Schweſter Eva von Tiele-Winckler ge⸗ 
ſammelt hat. Und ſo beſtimmte er auch dieſen 
Groſchen „für Schweſter Eva“. Es war ſein 
letzter Groſchen. Bald darauf ſchloß der Kleine 
die Augen. Da lag noch immer der Groſchen 
neben ſeinem Bett. — Als ihn Schweſter Eva 
bekam, da ſagte ſie: „Das iſt ein beſonderer 
Groſchen, der wird aufgehoben.“ Und ſie legte 
ihn in ein Käſtchen. Wenn nun jemand kam, 
dann zeigte ſie ihm den Groſchen und erzählte 
ihm die Geſchichte desſelben, daß es der letzte 
Groſchen eines ſterbenden Kindes geweſen ſei. 
Dann griff mancher in die Taſche und zog 
einen Geldſchein heraus. Was für einen Strom 
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hat dieſer Groſchen eröffnet, und es war nur 
ein einziger Groſchen! Aber er war gegeben 
aus einem Herzen voll Liebe, und das ſieht 
und das ſegnet der Herr. 


Rechtes Geben. 


In einer chriſtlichen Negergemeinde, 
die ſich in finanzieller Bedrängnis befand, wurde 
erwogen, wie man zu den nötigen Geldmitteln 
kommen könne. Dabei wurden ſchließlich 3 Re- 
geln vereinbart: 1. alle ſollen geben, 2. alle 
ſollen nach Kräften geben, und 3. alle ſollen 
fröhlich geben. Am nächſten Sonntag wollte 
ſich der reichſte Mann der Gemeinde, der als 
Geizhals bekannt war, ohne zu opfern an der 
aufgeſtellten Büchſe vorbeidrücken. „Halt!“ 
rief ihm da der Kirchenälteſte zu: „Regel eins!“ 
Da zog der Betreffende ein kleines Silberſtück 
aus dem Beutel. Das wurde aber nicht an= 
genommen, weil es nicht mit der zweiten Regel 
ſtimmte, wonach jeder „nach allem Vermögen“ 
(2. Kor. 8, 3) geben ſollte. Mißmutig warf er 
nun ein Goldſtück in das Opferbecken. „Regel 
drei!“ gab ihm darauf der Aelteſte zu bedenken. 
Jetzt verdoppelte der Mann ſeine Gabe und 
reichte ſie lächelnd und mit freundlicher Miene 
dar. 
Gabe „Gott gefällig und den Menſchen wert.“ 
— Ein Dichter ſagt: 

Sei zum Geben ſtets bereit, 
Miß nicht kärglich deine Gaben; 
Denk: in deinem letzten Kleid 
Wirſt du keine Taſchen haben! 


Wie Satan auftritt! 


Der berühmte öſterreichiſche Volksprediger 
Abraham a Santa Clara war ein geborener 
Badenſer; er trat frühzeitig als Mönch in ein 
öſterreichiſches Kloſter ein und hatte trotz ſeiner 
gewaltigen Derbheit die Ehre, kaiſerlicher Hof— 
prediger zu werden. Er beſaß die Fähigkeit, 
auf packend volkstümliche Art tiefe Wahrheiten 
zu ſagen. Die Frage „Was iſt der Teufel?“ 
hat er folgendermaßen beantwortet: „Der 
Teufel iſt ein Maler, denn er malt manchem 
etwas Blaues vor die Augen. Er iſt ein 
Schloſſer, denn er ſchließt manchem einen 
Riegel. Er iſt ein Fuhrmann, denn er fährt 


Nun waren alle 3 Regeln erfüllt und die 


manchen hinter das Licht. Er iſt ein Bader” 
denn er bereitet manchem ein ſchlimmes Badt 
Er iſt ein Fiſcher, geht aber meiſtens mi 
faulen Fiſchen um. Er iſt ein Seiler und: 
macht viel tauſend Fallſtricke. Er iſt ein 
Kaufmann, handelt aber nur mit Bären- 
häutezeug. Er iſt ein Gärtner und verblümt 
alle feine Schelmereien. Er iſt ein Schuſter 
und will, daß ein jeder über einen Leiſten ge- 
ſchlagen werde. Er iſt ein Drechfler und 
dreht gar vielen eine lange Naſe. Er iſt ein 
Kürſchner, aber ſetzt manchem ein Ungeziefer 
in den Pelz. Meiſtens iſt er ein Holz- 
ſpalter, deſſen einzige Arbeit das Zerſpalten 
iſt.“ Alle Berufsarten, vom Regierungstiſch 
bis zum Tagelöhner, verſteht der Teufel. Und: 
in allen iſt er tätig. Darum wirtſchaften wir 
jo abwärts. Er iſt ein Lügner von Anfang. 


Lichtſtrahlen aus dem 


Krankenzimmer. 


Aus göttlichem Quell haben wir Lichtſtrah⸗ 
len eingefangen, die uns aus der Dunkelheit 
in die Stille leuchteten und den glückſeligen 
und heiligen Stunden Goldglanz verliehen. 
Licht aus der Ewigkeit geht mit durch die 
Tage unſerer Einſamkeit. Nun gilt es, dieſes 
Licht uns ſo nutzbar zu machen, daß wir ſeine 
Strahlen aus dem Krankenzimmer hinausſpen⸗ 
den können zum Beſten unſerer Umgebung. 
Lichtſtrahlen gibt es, mit denen wir unſeren 
Angehörigen die Pflege und den Umgang mit 
uns erleichtern können; Gott gebe, daß wir 
darin geſchicht wären! Bei allen ſeligen und 
köſtlichen Erfahrungen bleiben wir doch Schü⸗ 
ler täglicher Lektionen, an denen wir immer wie⸗ 
der neu lernen, damit wir freundliche und ge— 
duldige Kranke ſeien, und wir ſchauen uns, 
um, was uns darin wohl zur Hilfe käme. 

Ein Lichtſtrahl für unſere Umgebung iſt 
gewiß in erſter Reihe ein dankbares Herz. 
Mit dem dankbaren Begrüßen des erſten frü- 
hen Sonnenſtrahls iſt nur der Anfang von 
unzähligen Urſachen gefunden, die uns im 
Laufe des Tages zum Lob ſtimmen. Wie gut 
iſt doch unſer Gott zu uns, der alle Sorgen 
für uns reſtlos übernommen hat! Freundlich 
weiß Er, Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
räumen; ja, Wunder — offenſichtliche Wunder 
läßt Er uns erleben, gerade auch als Vater, 
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„der weiß, was wir bedürfen“. Haben wir 
je Not gelitten, obwohl wir meinten, es ginge 
ganz unmöglich ohne den Verdienſt von unſe⸗ 
rer eignen Hände Arbeit? Wie wurden wir 
beſchämt! Denn Er verſorgte uns nicht ebenſo 
notdürftig, nein, Er verſorgte uns königlich. 
Unſer Herz iſt erfüllt von Dank, und unſer 
Mund fließt über von ſeinem Lob. Ließen 
Menſchen, auf die wir glauben uns verlaſſen 
zu können, uns im Stich, unſer Gott nie! Er 
fand andere Wege, andere Handlanger, und 
Er ſegnete ſie und uns. Wenn es uns inner⸗ 
lich drängte, von ſeinem Segen mitzuteilen 
und weiterzugeben dort, wo wir annahmen, 
es ſei nötiger als bei uns, dann erlebten wir 
nur, daß unſer Gott auf andere Weiſe uns 
das Hergegebene doppelt oder mehrfach erſetzte. 

Nie möchte ich bei dem Kapitel des Dankes 
aufhören; denn Großes tut der Herr täglich 
an uns. Mit dankbarem Herzen ſeine Vater: 
treue zu erkennen, macht uns dankbar auch 
vor Menſchen. Iſt's nicht eine ſpürbare Hilfe: 
das dankbare Herz, das jede Hilfeleiſtung, 
jeden Dienſt mit frohem Dankesblick und war⸗ 
mem Dankeswort lohnt? Lichtſtrahl, leuchte! 

Dieſem Lichtſtrahl, dem dankbaren Herzen, 
reiht ſich eng an: ein Herz, das ſich freuen 
kann und ſeiner Freude auch den Ausdruck 
gibt. Wenn Liebe uns beſchenkt, iſt Freude 
ihr ſchönſter Lohn. Freude an den kleinſten 
Dingen ſchafft immer größere Freuden. Jedes 
Blümlein, das dir auf den Tiſch geſtellt wird, 
damit dein Auge Schönes ſieht, iſt dir zur 
Freude erblüht. Jedes Gedenken, ſei es in 
einem Kartengruß, in einem ſinnigen Spruch, 


in einer Erfriſchung dargereicht, zeugt Liebe, 
dir zur Freude! Jedes dir geſchenkte Stünd⸗ 
chen, in dem dir Frohes vorgeleſen oder in 
dem dir liebe, traute Weiſen vorgeſungen wer: | 
den — alles dir zur Freude! — Sei es das 
Kleinſte, ſei es das Größte, die ſchönſte und 
beſte Würdigung findet es dann, wenn du dich 
von ganzem Herzen mit leuchtenden Augen 
daran freuſt. — Du brauchſt dich auch nicht zu 
ſchämen, wenn vor übergroßer Freude an dieſer 
oder jener wohlgelungenen Ueberraſchung deine 
Augen ſich mit Tränen füllen. Tränen der 
Freude ſind für die Freudenbringer deine Ge— 
gengabe. Denke immer daran, wieviel Liebe 
darüber ſinnt, dich zu erfreuen, und haſt du 
das Herz, das verſteht, ſich zu freuen, dann 
ſpendeſt du deiner Umgebung den Lichtſtrahl 
der Erleichterung. b 
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der Weg. 


Vertieft wird Dank und Freude, wenn 
unſer Herz bereit iſt, teilzunehmen 
an den Intereſſen unjerer Umge: 
bung. Nicht uns ſelbſt zu leben, ſind wir 
da, auch nicht im Krankenzimmer. Unſerer 
menſchlichen Natur nach glauben wir, Rüd: 
ſichtnahme nach jeder Richtung hin erwarten 
und beanſpruchen zu können und werden da— 
hin auch verwöhnt. So iſt es verſtändlich, daß 
man in Fach⸗ und Laienkreiſen von einem 
Egoismus der Kranken ſpricht. Sollte dieſe 
Gefahr, in der wir ſtehen, uns nicht wachſam 
finden und uns zur Erprobung obigen Rezeptes 
führen? Es iſt für unſere innere Förderung 
ein großer Schritt voran, wenn wir unſer eignes 
kleines Ich zurückſtellen, ihm nicht unnötig 
viel Beachtung ſchenken, wenn wir dagegen 
mit Anteilnahme zuhören, was Schweſter oder 
Bruder, Freundin oder Freund erlebten, wenn 
wir uns innig mitfreuen an ihrer Arbeit, mit⸗ 
tragen an ihren Enttäuſchungen, uns mitbele- 
ben laſſen an ihrer Hoffnung. Wie oft hat 
es ſich da ſchon bewahrheitet, daß über dem 
Erzählen und Zuhören die eignen Schwächen 
überwunden waren; wir hatten uns ſelbſt ver⸗ 
geſſen. Sollte das unſerer Umgebung nicht 
ein heller Lichtſtrahl ſein? 

Warum auch ſoviel von ſich ſelbſt reden, 
wenn Beſucher kommen und fragen und ge⸗ 
hen? Ihnen iſt unſer eigentliches inneres Er⸗ 
leben in den Krankheitstagen doch noch frem⸗ 
Sie werden ſich uns näher fühlen, 
wenn wir verſuchen, ihr Leben zu teilen. 

Nie höre ich auch von Langeweile im Kran⸗ 


kenzimmer, ſolange Lichtſtrahlen ausgeſandt 


werden von ſolchen, die ein Herz haben, das 
danken kann, das ſich zu freuen verſteht und 
das bereit iſt, an den Intereſſen anderer teile 


zunehmen. 


Nicht immer werden dieſe drei Lichtſtrahlen 
gleich hell ſein. Unſer geſchwächter Körper 
wird nicht jederzeit dem willigen Geiſte folgen 
können; darum ſollen auch die geäußerten Ge⸗ 
danken nichts Widernatürliches vertreten. Wir 
müſſen auch in Krankeitszeiten wahrhaftig fein! 

Zur Rechten Gottes vertritt uns unſer Ho— 
herprieſter, „nicht ein Hoherprieſter, der nicht 
könnte Mitleid haben mit unſeren Schwachheiten“. 

Er hatte Lazarus lieb, und der lag krank. 


E. Liebig. 


Gemeindͤebericht. 


Lodz II. Am 23 Mai beſcherte uns der 
treue Herr die große Freude, mit 2 Sonntags- 
ſchülerinnen, die ſich in der früheſten Jugend 
Jeſu ergeben haben, vor gut beſuchter Ver— 
ſammlung in das Waſſergrab zu ſteigen und 
ſie in Chriſti Tod zu taufen. Einige Neube⸗ 
kehrte, die auch gerne dabei geweſen wären, 
dem Herrn in der Taufe nachzufolgen, von ihren 
Angehörigen aber zurckgehalten wurden, beten 
und warten auf die Gelegenheit, ihrem Herrn, 
der ſie erlöſt hat, völligen Gehorſam auch in 
der Taufe entgegenbringen zu können. Möge 
es dem Herrn gefallen, ſein Zion auch ferner 
bei uns zu bauen, was unſer herzlichſtes Gebets⸗ 
anliegen iſt. A. Knoff. 

Fortbildungskurſus für S. Schularbeiter. 

Im Schoße der Gem. Colmar (Chodziez) 
durften wir vom 23.— 26. März unſeren dies⸗ 
jährigen Kurſus zur Förderung der Weiterbildung 
unſerer lieben S. Schullehrer und Lehrerinnen 
im reichen Segen verleben Dieſe ſchönen Tage 
und Stunden werden wohl allen Teilnehmern 
fürs ganze Leben unvergeßlich ſein, denn ſie 
brachten uns großen Gewinn für die notwen- 
dige Arbeit an den lieben Kindern. Nebſt 
vielen Eltern und anderen neugierigen Perſonen 
nahmen 24 aktive S. Schularbeiter an den 
Unterrichtsſtunden teil, von denen manche bei 
dieſem gottwohlgefälligen Werke ſchon 34, 20, 
11 und 6 Jahre in treuer Tätigkeit ſtehen. 
Vierzehn liebe junge Brüder und Schweſtern 
wurden in den Unterrichtstagen vom Herrn ſo 
mit Begeiſterung für dieſen wichtigen Dienſt 
an den Kinderſeelen angefacht, daß ſie ſich 
bereit erklärten, ſofort in ihrem Heimatsort 
oder wo ſie Jeſus gebrauchen will, mit der 
ſchönen S. Schularbeit zu beginnen. 

Als Lehrkräfte wirkten in großem Segen 
Br. Becker⸗Bromberg, Schw. Ramſch-Rawitſch, 
Br Wenske⸗Lodz, der auch ſchon 24 Jahre 
am S Schulwerk tätig iſt und der unter- 
zeichnete S. Schulpfleger der P. P. Vereini⸗ 
gung. 

Am letzten Tage unſeres gewinnreichen 
Beiſammenſeins machte Br. Wenske⸗Lodz die 
lernbegierigen Kurſiſten noch mit der ſpeziellen 
Arbeit an der reiferen Jugend bekannt und 


zeigte, wie notwendig die Weiterarbeit in den 


X 
ur 


Jugendvereinen beſonders an denen ilt, in deren 
Herzen das gute Wernk ſchon in der S. Schule 
begonnen wurde und nun zielbewußt gepflegt 
werden muß, um ſich weiter gut entwickeln zu 
können. 

Die geſammten praktifchen und theoretiſchen 
Anweiſungen, die in den ſchönen Kurſustagen 
gegeben, wurden von allen Teilnehmern freudig 
aufgenommen und zeitigten den heiligen Ent: 
ſchluß, fortan tüchtiger im Reiche Gattes zu 
arbeiten, was auch in den innigen Gebeten, 
die ſehr zahlreich in den köſtlichen Tagen zu 
Gott emporgeſtiegen ſind, immer wieder zum 


Ausdruck kam. Ja, möge der liebe Herr auch 


allen recht viel Kraft zur Ausführung der guten 
Entſchlüſſe verleihen, ſeinen Beiſtand bei der 
eifrigen Pflichterfüllung verſpüren laſſen und 
zu dem Wollen auch das Vollbringen ſchaffen. 
Mit einem ſchönen Lichtbildervortrag über das 
Leben Jeſu, wobei viele paſſende Lieder ge— 


ſungen, durch die manche zu Tränen gerührt 


wurden, fand am letzten Abend der geſegnete 
Kurſus ſeinen würdigen Abſchluß. Nun wolle 
der liebe Herr uns auch für den geplante Aur- 
ſus im öſtlichen Kreis unſerer Vereinigung, 
der nach der Ernte tagen ſoll, die rechte Wei⸗ 
ſung geben! — 

An dieſer Stelle möchten wir auch den 
teuren Geſchwiſtern in Colmar für ihre liebe⸗ 
volle Gaſtfreundſchaft noch einmal ein herzliches 
Vergelt's Gott zurufen! A. Fenske. 


Wochenrunoͤſchau. 


Die Unruhen in Kalkutta nehmen immer 
ernſteren Charakter an. Die Menge griff die 
Polizeikaſernen an und tötete den Polizeichef. 
Während des Zuſammenſtoßes kamen 12 Per: 
ſonen zu Tode, während 85 verletzt wurden. 
Die Lage iſt ſehr ernſt, da ſich die Unruhen 
über ganz Nordindien auszudehnen ſcheinen. 
Man befürchtet, daß ſie die Einleitung zu einem 
großen Aufſtand ſind. Die Feindſchaft zwiſchen 
den Mohammedanern und den Hindus iſt immer 
noch im Wachſen begriffen. In den Straßen 
von Delhi werden von beiden Parteien Flug— 
blätter verteilt, in denen ganz offen zu Gewalt⸗ 
taten aufgefordert wird. 

In Allahabad ſind große Verwüſtungen 
angerichtet worden. Der Auführer der Hindus 
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Nalavija fordert zur ſofortigen Bildung von | 
Freiwilligenkorps auf, da ſich die engliſchen 
Truppen unfähig gezeigt hätten, Leben und 
Intereſſen der Hindus zu ſchützen. Dieſer Vor: 
ſchlag wurde von der Menge mit Begeiſterung 
aufgenommen. 

In Braſilien haben ſeit längerer Zeit an⸗ 
haltende Regengüſſe mehrere Ortſchaften über- 
ſchwemmt. In der Stadt Florano wurde ein 
Drittel der Häuſer zerſtört. Nach „Aßociated 
Preß“ ſollen 7000 Menſchen in größte Not 
geraten ſein. 


Ein furchtbarer Racheackt ſpielte ji) vor 
‚einigen Tagen auf dem Hauptbahnhof in War⸗ 
ſchau ab, wie es die Kriminalgeſchichte War⸗ 
ſchaus bisher noch nicht verzeichnet hat. In 
ein Abteil 2 Klaſſe des Zuges Warſchau-Poſen, 
in dem ſich die 22jährige Beamtin der Inva⸗ 
lidenbank, Wanda Kosciewska, befand, ſtieg 
ihr Freund, der 28jährige ehemalige Schauſpieler 
Franziszek Luczak. Der Stellungsloſe E. war 
in letzter Zeit von der Kosciewska, der er leid 
tat, gänzlich erhalten worden. Schließlich trennte 
ſich die Kosciewka von Puczak und zog zu 
ihren Eltern. Darauf drohte ihr Luczak mehr⸗ 
fach mit dem Tode. Nachdem er neben der 
Kosciewska im Wagenabteil Platz genommen 
hatte unterhielt er ſich mit ihr. Dann aber 
erfaßte er mit beiden Händen den Kopf der 
K. und begrub ſeine Zähne in ihrer Naſe, wo⸗ 
bei er ihr die Weichteile derſelben plötzlich 
abbiß. Der Miſſetäter wurde ſofort verhaftet, 
während der mit Blut überſtrömten verſtüm⸗ 
melten Frau durch einen Arzt Hilfe gebracht 
wurde. 


Die Mumiengräber, die von verſchiedenen 
Forſchern gefunden wurden, ſcheinen etwas 
Geheimnisvoll-Unerklärliches zu haben, das 
ſchon manchen Forſchern das Leben gekoſtet 
hat. So kommt aus Chikago wieder die 
Nachricht, von dem Tode des bekannten Millio- 
närs und Verlegers Me Clure, der unter ähn— 
lichen Umſtänden ſtarb wie die Perſonen, die 
mit der Ausgrabung Tutunghamons zu tun 
hatten. Der Millionär wurde in einem Gra⸗ 
ben liegend aufgefunden. Seine Automobil- 
decke hing ihm um Kopf und Schultern. Als 
er herausgezogen wurde, ſtöhnte er: „Ich bin 
ſehr krank“ und verlor das Bewußtſein. Bald 
darauf ſtarb er im Hoſpital. Der Verſtorbene 


Albrecht 32. 


war der Führer der Mafon-Spinden-Erpedition, 
die kürzlich den unbekannten Yukatan in Zen⸗ 


tralamerika erforſchte; dabei leitete er Mumien⸗ 


ausgrabungen. Es heißt, daß die Majas ge⸗ 
nau wie die alten Agypter die Grüfte hervor 
ragender Toter mit einem ſubtilen Gift er- 


füllten, und daß Me Clure aus ähnlichen 


Gründen ſein Leben verloren hat, wie feiner- 
zeit andere Forſcher. 
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